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Romy Fölck
Rock Christmas

 
 
 
Wenn wir bis Jahresende keinen Gig mehr spielen, sind wir pleite!« Otto hieb wütend mit der Faust auf den Tisch im Probenraum seiner Band, den er im Keller einer stillgelegten Leipziger Kneipe eingerichtet hatte. Die vier Bandmitglieder saßen satt und gelangweilt herum. Ihre schwarzen Lederwesten glänzten speckig im Schein des Deckenstrahlers. Ein Dunst von Bier, Pizza und Zigaretten stand im Raum, der zum Schallschutz der Nachbarn mit Eierpackungen beklebt war.
»Wer hat denn lauthals getönt, dass wir Weihnachten auf sämtlichen Weihnachtsfeiern der Stadt spielen?« Fred winkte ab. »Nicht einen Gig hast du uns verschafft!«
Otto schnaubte wütend. »Wir sehen eben nicht aus wie die Wiener Sängerknaben. Die Leute wollen an Weihnachten lieber Glühwein statt Whisky.«
Theo ließ die Mundharmonika sinken, auf der er aus Langeweile O du fröhliche gespielt hatte. »Dann hättest du uns eben anders verkaufen müssen!«
Sein Boss stand langsam auf und baute hundertzwanzig Kilo vor Theo auf. Seine Augen funkelten angriffslustig. »Meinst du, ich hätte ein Foto von uns im Frack an die Veranstalter schicken sollen? Wir sind die Dark Rebels! Wir sind Rocker! Mann, ich habe mehr Tätowierungen am Körper als deine Alte Zähne im Maul!« Er hob langsam die rechte Hand und stieß vorwurfsvoll einen Finger in Eddies Richtung, der sich gerade ein Stück Pizza in den Mund geschoben hatte. »Du bist doch unser Mister Oberschlau. Hast studiert und hockst in jeder freien Minute an deinem Computer herum. Faselst ständig was von Onlinemarketing und Internetwerbung. Kümmere dich doch mal um einen Weihnachts-Gig, bei dem wir fett Kohle machen! Dann können wir richtig groß in die Werbung investieren.«
Eddie warf das Stück Pizza in den Karton, wischte sich den fettigen Mund ab und stand ebenfalls auf. »Das werde ich auch.« Er baute sich vor Otto auf. Mit seinen fünfundvierzig Jahren war er der Jüngste der in die Jahre gekommenen Rockband, aber vor allem war er Ottos Vormachtsposition leid. Die Band hätte in seinen Augen längst eine Generalsanierung nötig gehabt. Und er würde ihr dazu verhelfen. Aber dafür brauchten sie mehr als ein paar lumpige Weihnachts-Gigs. »Jungs, ich habe da eine Idee! Wenn die klappt, sind wir wieder groß im Geschäft!«
»An Heiligabend ein Konzert im Altersheim?!«, brüllte Otto, nachdem Eddie ihnen seine Idee präsentiert hatte. »Hast du noch alle Windungen auf der Schraube?«
»Lass mich doch erst mal ausreden. Das Weihnachtskonzert ist ein Ablenkungsmanöver!«
Fred schob seinem Chef mit dem Fuß einen Schemel unter den Hintern. »Setz dich erst mal und lass den Dürren ausreden!«
Otto ließ sich auf den Holzstuhl fallen, der unter seinem Gewicht ächzte. »Also?«
Eddie erklärte seinen Plan. »Während ihr den Alten auf der Weihnachtsfeier richtig einheizt, kümmere ich mich mal kurz um ihren Computer.«
»Und weiter?« Ottos Bartspitze zitterte vor Aufregung. »Willst du da Tarot spielen oder was?«
Eddie lächelte vor sich hin. »Ich hacke mich über den Account des Altersheimes ins Onlinebanking von Harald Kraft ein, besser bekannt als der Baron. Dann wandert eine größere Summe von seinem Konto auf ein geheimes Nummernkonto auf den Cayman Islands. Von dort zur Sparkasse Leipzig! Und nun ratet mal, welches Bandkonto noch vor Jahresende ein fettes Plus hat.«
Die Rocker starrten ihn sprachlos an. Eine solch anhaltende Stille hatte der Probenraum in ihrer Bandgeschichte noch nie erlebt.
Fred fasste sich als Erster. »Mal ganz langsam, Eddie! Du hackst dich in das Konto unseres Rotlicht-Barons? Bist du übergeschnappt? Der hat nicht nur Ex-Knastis als Bodyguards, die dir danach genüsslich das Rückgrat brechen, sondern sicherlich eine Bank mit den höchsten Sicherheitsvorschriften und Firewalls!«
Eddie rülpste genüsslich. »Das soll nicht dein Problem sein. Ich mache das nicht zum ersten Mal!«
Otto wurde unruhig. Er wippte nervös mit einem Bein. Sein Bierbauch wippte mit. »Warst du wegen so was vor Jahren nicht schon mal im Knast?«
»Diese alten Geschichten! Damals war ich jung und habe mich einfach blöd angestellt. Ich hatte ein paar Würmer verschickt, Firmen lahmgelegt und um etwas Geld geprellt. Ich bin erwischt worden. Aber an diesem Coup hier habe ich lange gefeilt! Jungs, wenn das klappt, werden wir Gigs in richtig großen Hallen spielen! Die Groupies werden nicht nur unsere Koffer schleppen.« Er fuhr sich genüsslich mit der Zunge über die Lippen.
Fred blieb skeptisch. »Und warum musst du den Coup unbedingt im Altersheim durchziehen? Kannst du das nicht von hier aus tun?« Er wies auf Eddies Laptop, über den sie Probenmitschnitte auf YouTube einstellten, die kaum Klicks ernteten.
»Mensch, Fred, dann haben die uns doch gleich am Arsch! Schon mal was von einer IP-Adresse gehört?« Eddie tippte sich an die Stirn. »Nachdenken, Freddy! Im Altersheim hat jeder Insasse Zugang zum Computer und ins Internet. An Heiligabend sind zusätzlich viele Familienangehörige im Heim. Da kann keiner nachvollziehen, wer während des Konzerts am Computer saß. Und wir haben ein geniales Alibi, wir stehen auf der Bühne. Comprende? Du spielst einfach dein berühmtes Solo, dazu ein bisschen Bühnennebel, und in der Zeit bin ich kurz verschwunden. Fällt gar keinem auf.«
»Und der Baron oder die Bank kann anschließend nicht verfolgen, wohin das Geld geflossen ist?«
»Die kommen nur bis zu dem Nummernkonto auf den Caymans. Dort ist Schluss. Die Inselheinis sind genauso verschwiegen wie die Schweizer.«
»Na hoffentlich verkaufen die nicht auch CDs mit den Namen ihrer Kunden«, knurrte Otto, schien aber befriedigt.
»Schön und gut, Eddie! Das mag ja alles durchdacht sein. Aber wie sollen wir dem Pflegepersonal im Altersheim klarmachen, dass die eine Rockband zu ihrer Weihnachtsfeier buchen?«, fragte Theo, der trotz seiner Zweifel ein gieriges Funkeln in den Augen hatte.
»Wir bieten ihnen einfach ganz preiswert unser Weihnachtsprogramm an.« Eddie grinste.
»Soll ich etwa Leise rieselt der Schnee auf der E-Gitarre für Achtzigjährige spielen?« Fred hob abwehrend die Hände. Seine Rockerehre schien angekratzt.
»Na klar, Mann! Überleg mal, dass wir danach schuldenfrei sind. Und bei unserer geringen Gage können die das Angebot gar nicht ablehnen. Das Altersheim hat keine Kohle, und bisher hat der Heimleiter noch kein Unterhaltungsprogramm für ihre Weihnachtsfeier.« Eddie grinste siegessicher. »Ich habe den Vertrag schon mal vorsorglich angefordert!« Er wedelte mit einem Blatt Papier. »Wir landen den Coup! Und ich schwöre euch, nach Weihnachten sind die Dark Rebels wieder richtig fett im Geschäft!«
An Heiligabend hatte starker Schneefall eingesetzt, so dass die Band in der Dämmerung ihren alten VW-Transporter erst einmal von einer dicken weißen Schneedecke befreien musste. Otto setzte sich hinters Steuer. Eddie und Fred kletterten zitternd neben ihn, in der Hoffnung, sich aufwärmen zu können. Die Lüftung spie jedoch nur kalte Luft aus.
»Hast du die Heizung immer noch nicht reparieren lassen?«, motzte Fred und rieb sich die vor Kälte steifen Finger.
»Und wie hätte ich die Reparatur deiner Meinung nach bezahlen sollen?« Otto legte krachend den ersten Gang ein und gab Gas. »Meine Gage vom Playboy ist schon für unser schillerndes Bühnenoutfit draufgegangen!«
»Ist ja gut! Dann frieren wir halt!«
»Wo gabeln wir Theo auf?«, versuchte Eddie abzulenken. Es war nicht gut, wenn die beiden an diesem Abend stritten. Er kannte Ottos Aufbrausen und Freds ewiges Schmollen zur Genüge.
»Der wartet am Augustusplatz auf uns«, murrte Fred und sah beleidigt ins Schneetreiben hinaus.
Sie rutschten mehr, als dass sie fuhren. Nur noch wenige Fahrzeuge waren in der Stadt unterwegs. Um diese Zeit saß man zu Hause, machte Bescherung oder aß mit der Familie Wiener Würstchen und Kartoffelsalat. Die Straßenlaternen im Zentrum waren mit festlichen Lichterketten geschmückt. Kleine beleuchtete Weihnachtsbäume standen vor Geschäften und trugen weiße Hauben. Der Schneefall wirkte im gelben Schein der Straßenlaternen so friedlich, dass Eddie die Mundharmonika herausholte und Leise rieselt der Schnee zu spielen begann. Fred summte sachte mit, während er mit einem Finger Bilder an die beschlagene Scheibe malte. Am Augustusplatz, der von Gewandhaus und Oper eingerahmt wurde, stand eine dunkel vermummte Gestalt mit einer Pudelmütze und rieb sich vor Kälte die Hände. »Da seid ihr ja endlich!« Theo schüttelte den Schnee ab und stieg ein. »Ihr seid ’ne gute halbe Stunde zu spät!«
»Dafür musstest du den Bus nicht mit ausbuddeln!«
»Scheiße, Mann, wenn wir zu spät kommen, werden die noch Lunte riechen!«
Eddie zwinkerte ihm zu. »Ganz ruhig, Theo. Es wird alles glattlaufen. Mach dich locker!«
Als sie im Altersheim ankamen, hatte das Schneetreiben noch zugenommen. Sie parkten direkt vor dem Eingang des in die Jahre gekommenen Gebäudes am Markkleeberger See, in dessen Fenstern Lichterketten und kitschige Schwibbögen leuchteten. Die vier Rocker stiegen aus und blieben skeptisch vor der Tür stehen. Seniorenresidenz Lebensabend stand auf einem Schild. Ein Plastikadventskranz baumelte darunter.
»Ich scheiße mir gleich in die Hosen!« Theo war aschfahl im Gesicht.
»Los jetzt!« Eddie öffnete geräuschvoll die verklemmte Hecktür des Transporters. »Let’s rock!«
Mit klaren Stimmchen sang ein Knabenchor im Radio O Tannenbaum, als die Rockband ihr Equipment ins Altersheim schleppte. Es roch nach schwarzem Tee, Putzmitteln und einem Hauch von Räucherkerzen. Im Aufenthaltsraum saßen einige Senioren und beachteten die Männer in den Nietenlederjacken kaum. Sie spielten Karten, sahen fern oder brabbelten leise im Rollstuhl vor sich hin.
»Denen fliegt heute Abend das Trommelfell weg.« Fred grinste und mimte ein paar Griffe auf einer Luftgitarre.
»Die meisten sind doch eh schwerhörig. Die Alten werden sich bestimmt richtig freuen, wenn sie endlich mal ordentlich beschallt werden!«
Eddie begrüßte den korpulenten Heimleiter und machte ihn mit dem Rest der Band bekannt.
Der musterte die langhaarigen und tätowierten Typen einen Augenblick länger als nötig, schien aber einzusehen, dass es zu spät für einen Rückzieher war. »Da drüben neben dem Weihnachtsbaum, auf der kleinen Bühne können Sie aufbauen. Durch die Teeküche kommen Sie zu Ihrer Garderobe. Wir haben dafür einen Putzmittelraum umfunktioniert. Ich hoffe, es ist alles recht so.«
»Machen Sie sich keine Sorgen! Wir freuen uns, dass wir Ihren Senioren heute Abend die Weihnachtsfeier versüßen können.«
Der Heimleiter nickte und eilte kopfschüttelnd davon.
Otto runzelte die Stirn. »Die Weihnachtsfeier versüßen? Was erzählst du denn für’n Mist?«
»Süßer die Glocken nie klingen«, erwiderte Eddie grinsend. »Und heute klingen sie für uns besonders süß. Seht ihr den kleinen Raum da drüben? Da steht das Goldstück.« Eddie wies durch den Flur zu einer offenen Tür, hinter der man einen Computerbildschirm sah. Ein älterer Herr legte gerade eine Patience.
»Und du meinst, mit diesem vorsintflutlichen Ding kannst du dich bei der Bank des Barons einhacken?«
»Keine Angst, ich habe alles dabei. Hauptsache ist, das Teil kann online gehen, und ihr macht hier den Leuten richtig Dampf und lenkt sie ab. Die Tür dort zum Computerraum wird heute Abend abgeschlossen sein. Aber ich habe Werkzeug dabei.«
Sie schleppten alle Kisten, Koffer und Instrumente herein und bauten sie auf der Bühne neben dem ärmlich geschmückten Weihnachtsbaum auf. Der Soundcheck wurde schnell und halbherzig durchgeführt und erntete erste missfällige Blicke der Senioren.
»Was guckt der Alte da drüben die ganze Zeit so komisch?«, fragte Fred und wies mit einer Neigung seines Kopfes in eine Ecke, wo ein weißhaariger Mann am Fenster saß und sich auf seinem Stock abstützte. Er sah die ganze Zeit neugierig zu ihnen herüber.
»Der hat hier den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als dazusitzen und zu glotzen«, grinste Otto und steckte ein Mikro ins Stativ. Dann klopfte er mit einem Finger dagegen, und die Rückkoppelung dröhnte in ihren Ohren.
Eddie spürte ein eigenartiges Gefühl im Magen. Ihm kam der Alte in der Ecke bekannt vor. Oder täuschte er sich? Sahen sich die Rentner nicht alle ähnlich? Als sich ihre Blicke kreuzten, nickte ihm der Weißhaarige freundlich zu. Eddie schaute erschrocken weg. Wer war der Mann zum Teufel?
»Meine Herrschaften!« Der Heimleiter baute sich vor dem Weihnachtsbaum auf, auf dem müde eine überalterte Lichterkette flackerte. Ein Teil der Lichter hatte den Betrieb offensichtlich schon vor Jahren eingestellt. Die Senioren und ihre Angehörigen saßen an den mit Tannenzweigen und Kerzen gedeckten Tafeln und sahen abwartend zu ihm hinüber. »Nach unserem traditionellen Weihnachtsessen, welches uns wie jedes Jahr unsere Angehörigen spendiert haben, dürfen wir uns auf unser heutiges Weihnachtskonzert freuen. Die Heimleitung hat lange hin und her überlegt, wie wir Sie überraschen können. Einen Kinderchor oder die Weihnachtsbläser haben wir jedes Jahr hier im Haus. Dieses Mal haben wir uns etwas ganz Besonderes ausgedacht.« Er wies auf die vier Jungs der Dark Rebels, die neben dem Weihnachtsbaum standen und engelsgleich in die Zuschauerreihen lächelten. Eine weitere Erklärung erschien nicht nötig bei diesen vier tätowierten und in schwarzes Leder gekleideten Gestalten. »Es darf doch auch bei uns mal ein wenig moderner zugehen, wir sind ja nicht von gestern.« Der Heimleiter räusperte sich verlegen. »Aber jetzt darf ich unsere Musiker erst einmal zu Tisch bitten! Dann können wir die Gänsekeulen servieren und für unsere Bewohner, die nicht mehr so gut kauen können, die Gänseleberpastetchen.«
Das Essen wurde gebracht, und die Rockband setzte sich an den zugewiesenen Platz an der Tafel zwischen die Heimbewohner, welche die vier betrachteten wie die Bewohner eines anderen Sterns.
»Kriegen wir die Gans oder die durch den Fleischwolf gedrehte Paste?«, fragte Fred, stülpte die Lippen über seine Zähne und grinste die Jungs zahnlos an. Otto und Eddie feixten. Auch der neben Fred sitzende achtzigjährige Herr strahlte über das faltige Gesicht und zeigte, erfreut über den Spaß, seine letzten brüchigen Zahnstummel. Den Dark Rebels verging das Lachen und der Appetit. Fred kratzte sich peinlich berührt an der Stirn.
»Möchten Sie Tee oder Limonade zum Essen?«, fragte eine streng wirkende Pflegerin.
»Wie wäre es mit einem Pils?« Otto strich zärtlich über seinen Bierbauch.
»Es gibt nur Tee oder Limonade«, wiederholte sie monoton.
»Vier Mal die Limonade, bitte!«, sprang Eddie ein, und die anderen zogen angeekelte Gesichter.
»Willst du uns vergiften?«, raunte Theo.
»Morgen kannst du Pils saufen, so viel du willst, oder dir eine ganze Brauerei kaufen. Heute wird getrunken, was auf den Tisch kommt!«, flüsterte ihm Eddie zu. »Mach hier keinen Aufstand!«
Das Essen wurde serviert und lieblos vor sie hingestellt. Die Gänsekeulen sahen aus, als wären sie vom Vorjahr übrig geblieben und wieder aufgewärmt worden. Dunkel und trocken, erinnerten sie eher an Hundekauknochen im Tierheim als an einen Weihnachtsbraten im Altersheim.
Otto drückte mit der Gabel fest auf einen der grauen Klöße, der nicht nachgab, sondern wie ein Gummiball in seine Form zurücksprang, als er die Gabel zurückzog. »Ich nehme doch lieber die Pastete«, raunte er. »Sonst bleibt in dem Ding noch ein Zahn von mir stecken.«
»Jetzt habt euch nicht so! In ein paar Jahren sitzt ihr hier und freut euch wie Bolle auf dieses Festessen.«
»Lieber lass ich mich vorher lebendig begraben!« Fred stocherte im matschigen Dosenrotkraut und sah aus, als müsse er sich gleich übergeben.
Eddies Blick streifte über den Tisch und blieb im Gesicht des Weißhaarigen hängen, der ihm kurz zuvor zugenickt hatte. Er saß aufrecht, fast vornehm am Tisch, trug ein frisch gebügeltes Hemd und sogar eine Fliege. In Eddies Kopf rotierte es. Kannte er den Alten, oder war er nur hypernervös, so dass ihm heute jeder, der ihn länger ansah, verdächtig vorkam?
Sie aßen schweigend, umringt vom Schmatzen und Schlürfen ihrer Tischnachbarn, und ihre Gesichter wurden immer länger. Die nächste Runde Limonade wurde bestellt, um gründlich nachzuspülen. Otto fielen fast die Augen heraus, als der vis-à-vis sitzenden Oma, die mit ihrer roten Häkeljacke und der goldenen Brosche ganz festlich wirkte, beim Essen das Gebiss vom oberen Kiefer herunterklappte. Sie schob die Zähne zurück an ihren Platz, lächelte entschuldigend und nuschelte »Scheiß Billigkleber!«
Die vier Rocker kauten und schluckten mechanisch, kämpften mit der sehnigen Federviehkeule und den Gummiklößen und hofften auf baldige Erlösung. Endlich stand der Heimleiter neben ihnen und komplimentierte sie zur provisorisch aufgebauten Bühne. »Wir freuen uns jetzt auf unsere Gäste und auf unser Weihnachtskonzert!«
Müder Beifall kam auf. Die Stühle und Rollstühle wurden herumgedreht, Gebisse von Gänsebratenresten gesäubert, Hörgeräte eingestellt und Brillen geputzt. Bald starrten die Heimbewohner und deren Gäste die Rockmusiker erwartungsvoll an. Fred wollte gerade mit O du fröhliche das Weihnachtskonzert eröffnen, als ihm ein saftiger Furz aus den ersten Reihen zuvorkam. Der ältere Herr, dem das Malheur passiert war, lächelte erleichtert und selig wie ein Kind.
Die ersten Songs der Band ernteten nur Verwunderung. Die Dark Rebels gaben die Rockversion deutscher Weihnachtslieder zum Besten. Aber da diese so gar nicht dem gängigen Schema weihnachtlicher Musik entsprachen, konnte offensichtlich keiner der Zuhörer damit etwas anfangen. Ein älterer Herr nickte trotz der Lautstärke bei O du fröhliche ein und begann zu schnarchen, ein anderer rief laut, dieser Krach sei ja grauselig und man solle ihn endlich zu Bett bringen. Steinerne Gesichter sahen die Rocker von den Weihnachtstafeln aus an. Der Vorwurf über die Verunglimpfung deutscher Weihnachtskultur schien darin zu liegen. Die Dark Rebels schwitzten und spielten, als ginge es um ihr Leben. Wenn jetzt kein Wunder passierte, saßen sie schneller im Tourbus auf dem Weg nach Hause, als Eddie das Wort Computerraum auch nur aussprechen konnte.
Eddie setzte alles auf eine Karte, warf die Songliste über Bord und stimmte kurzerhand Deep Purples Smoke on the water an. Da kam plötzlich Bewegung in die betagten Herrschaften. Sie schienen sich an ihre Jugendtage und deren Musik zu erinnern. Zuerst begannen die Hände und Knie zu wippen, dann bewegten sich ihre Lippen. Bald klopften sie sich erfreut auf die Schenkel, wenn sie eines der Rockklassik-Stücke erkannten, welche die Band nun zum Besten gab. Das Eis war gänzlich gebrochen, als der Weißhaarige mit der Fliege seinen Gehstock wegwarf, aufstand und sich etwas eingerostet, aber rhythmisch zu bewegen begann. Nach und nach standen noch andere seiner Tischgenossen auf, lockerten ihre Krawatten und Glieder, warfen entzückt die Arme hoch und begannen zu den alten Klassikern zu tanzen, wovon die Dark Rebels genug in ihrem ständigen Repertoire hatten.
Der Heimleiter begriff nichts mehr. Er hatte sich direkt an der Tür aufgebaut, um vor den Schimpftiraden zu flüchten, sollte dies nötig sein. Aber seine Heimbewohner waren in kurzer Zeit völlig aus dem Häuschen. Und wer von ihnen nicht aufstehen konnte, klatschte im Rollstuhl mit. Bald tanzten auch die Angehörigen, lachten über die schrägen Alten, applaudierten und pfiffen nach einer Zugabe. Die Oma, der beim Essen das Gebiss aus dem Mund geklappt war, war die lauteste Pfeiferin von allen.
Als die Band Hotel California von den Eagles anstimmte und Fred ein langes Solo auf der E-Gitarre spielte, machten die anderen Rocker eine kurze Pause. Otto warf endlich die stinkende Nebelmaschine an. Das war Eddies Zeichen. Er schlich sich hinter der Bühne durch die Teeküche in ihre Garderobe, wo sein Werkzeug schon bereitlag. Er zog Handschuhe über und hatte binnen weniger Sekunden das Schloss zum Computerraum geknackt. Vorsichtig zog er die Tür hinter sich zu, knipste eine Taschenlampe an, fuhr den Computer hoch, öffnete seine Tasche und holte ein paar Gerätschaften heraus. Als der Computer sich ins Internet eingewählt hatte, schob er einen USB-Stick hinein und begann flink auf der Tastatur zu tippen. Jeder Griff saß. Nur noch ein paar Sekunden, und sie waren stinkreich!
Plötzlich implodierte das Bild auf dem Monitor. Auch Freds Gitarren-Solo verstummte mitten im Song. Die abrupte Stille ließ ein Fiepen in Eddies Ohren zurück.
»Scheiße!« Seine Hände zitterten vor Aufregung. Waren sie aufgeflogen?
»Das ist ein Stromausfall! Bleiben Sie bitte ruhig!«, hörte er den Heimleiter im Gang rufen.
Eddie knipste die Taschenlampe aus und blieb ruhig sitzen. Wenn er jetzt den Raum verließ, war alles aus! Shit! Sollte so kurz vor dem Ziel ein läppischer Kurzschluss alles zunichtemachen? Er zählte bis zehn, dann ging plötzlich im Gang das Licht an. Er hörte, wie Fred auf der Bühne probehalber ein paar Griffe auf der E-Gitarre probierte und einfach Hotel California neu anstimmte. Eddies Hände zitterten noch stärker, als er den PC wieder einschaltete. Er atmete tief durch und wählte sich ins Internet.
Als er den Coup plante, hatte er sich schon mehrfach ins Onlinekonto des Barons gehackt, hatte sein Eindringen perfektioniert und die Geldbewegungen des Barons lange Zeit beobachtet. Bleib ruhig, Alter, ermahnte er sich, während seine Finger auf der Tastatur tanzten. Innerhalb weniger Sekunden hatte er das Sicherheitssystem der Bank überwunden, war im richtigen Konto eingeloggt, gab eine sechsstellige Summe und die Bankdaten des Nummernkontos auf den Cayman Islands ein, bekam die Transaktionsnummer auf sein geklautes Handy geschickt und wickelte diese ab, als Fred an der Gitarre noch einmal richtig aufdrehte.
»Bingo!«, flüsterte Eddie schließlich. Der Geldtransfer war erfolgreich.
Plötzlich fuhr er herum. Er hatte das Gefühl, es stände jemand in seinem Rücken. Doch der Raum war leer. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, fuhr den PC herunter, packte seine Gerätschaften ein und verstaute alles wieder in der Tasche. Vorsichtig schob Eddie die Tür auf. Die Luft war rein. Als er pfeifend über den Linoleumgang spazierte, als sei er nur kurz auf der Toilette gewesen, war niemand zu sehen. Er stellte die Tasche in der Garderobe ab und stand kurz darauf erneut mit seinen drei Bandkollegen auf der Bühne. Dabei stieß er als Zeichen, dass alles gutgegangen war, die Faust hoch in die Luft, und seine Kumpels verausgabten sich vor Freude fast ekstatisch. Das Weihnachtskonzert im Altersheim glich bald einem ihrer einstmals ausverkauften Konzerte im Haus Auensee.
Mittlerweile standen ein paar rüstige Rentnerinnen auf den Stühlen und warfen Nylonschals und Spitzentaschentücher auf die Bühne. Woher die Orthese kam, die Otto schmerzhaft am Knie traf, konnte keiner nachvollziehen. Otto schüttelte sich kurz und spielte weiter. Das Heim glich einem Hexenkessel, und die Dark Rebels spielten eine Zugabe nach der anderen. Ihr Schweiß lief in Strömen. Otto warf bald seine Lederweste ab und spielte mit nacktem Oberkörper weiter. Zwei ältere Damen bekamen vor Entzückung über seine tätowierten Brustmuskeln arge Kreislaufprobleme, so dass ein Rettungswagen gerufen werden musste. Als die Sanitäter vor Ort waren, schüttelten sie verständnislos über die ausgeflippten Alten die Köpfe. Zehn Minuten später machten sie mit den Rentnern eine Polonaise durch den Aufenthaltsraum.
Nach dem Konzert, das schließlich der Heimleiter mit Hinweis auf die Nachtruhe beenden musste, schrieben die Dark Rebels fleißig Autogramme. Um Otto hatte sich eine Traube ergrauter Damen versammelt, die unbedingt seine vom Schweiß glänzenden Tattoos anfassen wollten. Der Bandleader kokettierte mit ihnen wie ein Teenager in der Schuldisco.
Eddie wollte sich gerade zur Garderobe aufmachen, da tauchte der Weißhaarige mit der Fliege auf, der zuallererst das Tanzbein geschwungen hatte. Wieder glaubte Eddie, sein Gesicht schon einmal gesehen zu haben.
»Da ist ja doch noch was aus dir geworden, Eddie Schabulke!«, sagte der Alte und freute sich über das erstaunte Gesicht des Rockers. Mit einer Kopfbewegung forderte er ihn auf, mit ihm hinauszugehen. Eddie spürte ein ungutes Stechen in der Magengegend, als er ihm folgte. Der Weißhaarige führte ihn geradewegs in den Computerraum, wo er hinter Eddie die Tür schloss.
»Ich habe dich gleich erkannt, als du mit deinen Bandkollegen hier reinkamst«, sagte der Alte und sah Eddie tief in die Augen. »Ich weiß, dass ich einige Jährchen mehr auf dem Buckel habe als bei unserer letzten Begegnung. Aber kannst du dich wirklich nicht mehr an mich erinnern?«
In Eddie arbeitete es. Aber er konnte den Weißhaarigen noch immer nicht einordnen.
»Meißner mein Name, Dr. Gerhard Meißner.«
Als Eddie diesen Namen hörte, schnappte er nach Luft. »Der Richter!« Er begann erneut zu schwitzen. »Sie waren damals der Richter in meinem Prozess.« In Eddies Erinnerung tauchte dieses Gesicht hinter dem schweren Tisch im Gerichtssaal auf. Damals war sein Gegenüber noch nicht so weißhaarig und faltig gewesen. Aber dies war der Richter, der ihn damals für zwei Jahre hinter Gitter gebracht hatte.
»Richtig, Eddie! Ich habe dir in meiner Urteilsbegründung gesagt, dass etwas aus dir werden kann, wenn du in Zukunft die Finger von den krummen Sachen lässt. Und euer Konzert hier hat mir gezeigt, dass du ein vortrefflicher Musiker geworden bist.« Er hob drohend seinen Zeigefinger. »Aber deine kriminelle Ader ist noch immer vorhanden. Ich habe dich heute auf Schritt und Tritt verfolgt, Eddie. Ich habe gesehen, dass du heimlich hier zum Computer geschlichen bist, und bin dir nachgegangen. Der kleine Stromausfall war übrigens mein Werk. Und als du hier im Dunkeln sitzen geblieben bist, wusste ich, dass du wieder etwas im Schilde führst. Ich weiß nicht, was du hier an diesem Ding gemacht hast. Aber dass es nichts Legales war, das wissen wir beide.«
Eddie wurde bleich. Er war aufgeflogen! Und nur, weil er den Alten nicht erkannt hatte und zu dämlich gewesen war, seinen Anfangsverdacht zu überprüfen. Er schluckte, brachte kein Wort der Erklärung heraus. Was hätte er auch sagen können? Dass er am Computer sein Postfach checken wollte? Er war am Arsch!
»Eddie«, begann der pensionierte Richter und schüttelte enttäuscht seinen weißhaarigen Kopf. »Die Jahre in der JVA haben dir scheinbar keine Einsicht gebracht.« Er legte die Hände auf den Rücken und schritt nachdenklich den Raum ab. »Ich könnte natürlich die Heimleitung oder noch besser die Polizei informieren. Immerhin bist du hier eingebrochen. Aber ich denke, das ist eine schlechte Idee. Von einer weiteren Haftstrafe für dich haben wir beide nichts.« Er lächelte plötzlich und baute sich direkt vor Eddie auf. »Ich bin seit drei Jahren hier im Altersheim. Meine Frau ist schon lange tot, und meine Kinder interessiert es einen Dreck, wie es mir hier geht.« Er schnalzte mit der Zunge. »Die Langeweile frisst mich auf. Niemand besucht mich, ein richtig intelligentes Gespräch habe ich seit Jahren nicht mehr geführt, und beim Schach gibt es keine Konkurrenz mehr, seit mein Zimmernachbar gestorben ist. Aber seit heute weiß ich, dass ich auf meine alten Tage noch richtig Spaß haben kann. Euer Konzert hat meinen dritten Frühling eingeläutet! Ich habe getanzt wie ein junger Gott! Die Damen, die mich beim Nachmittagstee keines Blickes würdigten, haben mich heute angehimmelt! Dieser Abend war der beste, seit ich hier auf dem Abstellgleis liege.« Er lachte und zeigte sein künstliches Gebiss. »Eddie Schabulke. Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil: Du wirst ab heute mit deiner Band jeden Monat hier im Heim kostenlos ein Konzert geben.« Der Richter dachte einen Moment nach. »Und du wirst mich jeden Donnerstagabend auf eine Runde Schach besuchen.«
Eddie schluckte. »Sie rufen nicht die Bullen?«
Der Richter streckte ihm zur Bekräftigung die Hand entgegen. »Nein! Wenn du einschlägst, habe ich heute Abend nichts Auffälliges bemerkt und werde gerne bekräftigen, dich die ganze Zeit in der Nähe der Bühne gesehen zu haben.«
»Ist das Ihr Ernst, Herr Vorsitzender? Sie verpfeifen mich nicht?«
Der pensionierte Richter nickte schelmisch und wies auf seine ausgestreckte Hand. »Schlag schon ein, Eddie! Es ist Weihnachten! Wir beschenken uns heute einfach gegenseitig.«
[...]
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